Fünfzigjährige Beobachtungen an ungarischen Pulsatillen by Wagner, János
3 
Fünfzigjährige Beobachtungen an ungarischen 
Pulsatillen 
Von: Dr h. c. János Wagner (Budapest). 
•(Hieher gehört Tafel I—II.) 
Die Oster- oder Hasenblumen, wie man die Pulsatillen in 
meiner engeren Heimat, im Banat nennt, sind meine Lieblinge. Sie 
gehören zu den Geschöpfen, die auf mich schon in meiner zartesten 
Kindheit einen unauslöschbaren Eindruck machten. War doch das 
Nest, in welches der Osterhase seine Zuckereier legte, einigemal 
mit Pulsatillen geschmückt. 
Im Jahre 1881—82 war ich Schüler der zweiten Klasse in der 
Arader Realschule und präparierte die ersten 'Osterblumen den 
Unterweisungen meines Professors L. Simonkai gemäss für meine 
Sammlung. Ich fühlte mich recht glücklich, ich konnte nun meine 
Blumen nach Belieben, auch im Winter hervorholen, bedauerte aber 
schon vor 60 Jahren, dass gerade meine Lieblinge in meiner Samm-
lung zum Aschenbrödel wurden. 
Vom Jahre 1890 besuchte ich das Pädagogium in Budapest. 
Prof. Simonkai wurde zur selben Zeit hierher versetzt. Sein erstes 
war, mich mit A. v. Degen bekannt zu machen. Degen hatte eben 
sein Doktordiplom erlangt und machte im Sommer eine Sammel-
reise auf die Insel Samathraki. Beim ersten Zusammentreffen 
knüpften wir das Band der innigsten Freundschaft fürs ganze Le-
ben. Es waren unvergessliche Stunden, die wir beim Freunde ver-
lringen konnten. Auch ich hatte damals schon als 20-jähriger eine 
stattliche Pflanzensammlung. Ausser meinen Banater und Arader 
Pflanzen hatte ich das vollständige Material zu meinem Erstlings-
werke: Die Gefässpflanzen des Túrócer Komitates, das ich im 
Jahre 1891 schon vollendete, auch begleitete ich im Sommer 1890 
Prof. Simonkai auf seiner Reise in die Hohe Tátra. 
Zu den allwöchentlichen Zusammenkünften, brachte jeder, was 
ihm besonders schwierig schien, zur gemeinsamen Besprechung. 
Hier determinierten wir kritische Funde,- besprachen floristische 
Probleme, gemeinsame Ausflüge, schmiedeten Pläne; hier bereitete 
ich mich vor auf meine grossen Sammelreisen 1892 u. 1893 — teil 
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weise auf Viktor Jankas Spuren — in die Grenzgebiete Ost-
Rumeliens. 
Einmal besprachen wir die ungarischen Pulsatillen. Es war im 
April 1892 auf einem Ausfluge in den Ofner Bergen. Degen bemühte 
sich einen schönen Strauss der P. grandis für seine Braut zu 
pflücken. Wir halfen mit. Plötzlich sagte ich — ich kannte ja da-
mals schon "aus eigener Anschauung die Banater, Arader, Zipser, 
Türöcer Hasenblumen — man sollte den Habitus jeder Form, die 
man fürs Herbarium sammelt, pünktlich skizziren, die Skizze 
beilegen und die Farbe, wenigstens deren Namen nach bekannten 
Tabellen1 angeben, ja das allerbeste wäre, von jeder Form eine far-
bige Skizze herstellen und diese dem Spannbogen beilegen, denn die 
Pulsatillen verlieren beim Trocknen in solchem Maße ihre präch-
tigen Farben, dass man sich aus Herbarien keine rechte Vorstellung 
über diese Pflanzen verschaffen kann. 
40 Jahre mussten verstreichen und mein Jugendeinfall ver-
wirklichte sich. Im Jahre 1930 war ich schon in Ruhestand. An 
nichts gebunden machte ich mich an die mühsame Arbeit. Besuchte 
nun mit Skizzenbuch und Palette unsere reichsten Standorte und 
was ich nicht selbst sammeln konnte, liess ich mir mit der Post, 
zuschicken: P. slavica aus der Fätra (leg. Textoris), P. styriaca 
vom steirischen loc. class. (Prof. Widder, Graz), P. montarta vom 
loc. class. (Triest; vom Direktor des Botan. Volksgarten), von 
Fiume (leg. Smoquina), vom Arader Weingebirge (von meinem 
Bruder), P. australis von Versec (von meinem Schwager). 
Der April 1930 war für mich ein Wonnemonat, die Quelle un-
aussprechlichen Glückes. Was der ungarische Frühling an Farben-
pracht mit Pulsatillen bieten kann, war in meinem Zimmer vereint, 
Ja ich konnte sie alle zur selben Zeit nicht nur sehen, ich konnte sie 
vergleichen, studieren, ja ich konnte sie in ihren bezaubernd zar-
ten Tönen malen. 
Am 9.-ten Oktober desselben Jahres hielt ich in der Botan. Abt. 
d. Königl. Ung. Naturwissensch. Ges. einen Vortrag über die 
Pulsatillen der Karpathenländer. Mein Vorhaben war hauptsächlich, 
die von mir auf 12 Tafeln in, bis 8 Farbentönen skizzenhaft gemal-
ten Formen zu veranschaulichen. Darum habe ich den Wortlaut 
meines Vortrages schriftlich gar nicht abgefasst. Nur ein Auszug 
erschien im Sitzungsbericht d. Zeitschrift der Bot. Sekt. d. K. U, 
Naturw. Ges. 1930 p. 123'. u, 127., was ich später bereute. 
In den nächsten 2 Jahren befasste ich mich mit Neugruppierung 
und Ausarbeitung der Skizzen wieder auf 12 Tafeln. Vorher musste 
1 Saccardo: Chromotaxia kannte ich schon damals. 
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ich aber eine Methode ausfindig machen, um die gar so zottigen 
Geschöpfe — soweit es mir meine Fähigkeiten erlauben — möglichst 
naturgetreu darzustellen können. Schon die zarten violetten Far-
bentöne in allen möglichen Schattierungen, machten mir schwere 
Sorgen. Es mag ja allbekannt sein, dass man die herrlichen Lilatöne 
der Blumen mit sogenannten Anilinfarben schön und treffend ma-
len kann. Diese Farben sind aber so kurzlebig, dass sie höchstens 
für Albumblätter verwendet werden können. Mein Plan war aber, 
Tafeln für Demonisrationszwecke zu malen. Ich musste von der 
^Verwendung dieser schönen Farben ganz absehen. 
Die Firma Schmincke &. Comp., Düsseldorf, lieferte mir abso-
lut lichtstarke Farben, die ich allein benützte. Meine Tafeln, die ich 
der Franz Josef Universität (Kolozsvár) gab, sind deshalb weniger 
zart, leuchten nicht so intensiv, aber sie sind standhaft und werden 
alle Farbentöne, die ich aus dem Leben schöpfte — ich fügte nichts 
aus meinen Erinnerungen bei — durch Jahrzehnte treu bewahren. 
Als Pulsatillen-Liebhaber habe ich leider in den Anobien, die 
in Pflanzensammlüngen so grossen Schaden anrichten können, ge-
fährliche Rivalen. Pflanzen, die man schon 2—3-mal mit Petroleum 
bepinselt hat, werden nach paar Jahren gern befallen. Man muss 
oft nachsehen. Bei dieser Musterung prüfte ich mal wieder mit 
lebhaftem Interesse ein jedes Stück. Alte und älteste Erinnerungen 
tauchten auf in meiner Seele. Die Phantasie zauberte Leben in die 
vertrockneten Körper, die Lieblinge lebten auf und leuchteten wieder 
in ihren wundervollen Farben. Frühlingsduft, unwehte mich, in 
frischer Luft nicken mir zu Tausende meiner teuren Hasenblumen. 
Das Versäumte vill ich nun nächholen und meine 50-jährige 
Erfahrungen, die ich weniger aus Büchern, noch weniger aus Her-
"barzetteln, aber in vollem Maße aus Gottes freier .Natur schöpfte, 
für alle, die sich für Fulsatillen interessieren, besonders aber für 
meine jungen Freunde und Anfänger veröffentlichen. 
Die Entwickelung der Einzelpflanze. Das zweckmässigste ist, 
wenn ich diese Entwickelung an einem Beispiel darstelle, P. gran-
dis ist bei uns.die bekannteste Osterblume. In unserer Hauptstadt 
wird sie im ersten Frühling auf den Gssseri in Sträußchen gebun-
den feilgeboten. Machen wir ihr einen Besuch Mitte März am Ad-
lerberg. Zu dieser Zeit sitzen die ersten Blüten hart am Boden. 
Ihr Stiel ist so kurz, dass man sie garnicht pflücken kann. Sie ist 
halbgeöffnet, von den Zipfeln des Hochblattes umsäumt. Auf der. 
Erde liegen strahlenförmig ausgebreitet ihre abgestorbenen, vor-
jährigen Blätter mit gekrümmten, ± zusammengeballten Blatt-
abschnitten. Ein Florist, der nur solche Pflanzen zu sehen bekommt 
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und vom weiteren Schicksal der Pflanze nichts weiss, kann mit 
ruhigem Gewissen eine f. acaulis schaffen. Je nach der Witterung 
streckt sich der Stengel mit dem Stiel in einigen Tagen beträcht-
lich. Nach 4—5 Tagen steht die Blüte kerzengerade eine Spanne 
hoch über dem Boden. Die Blüte hat sich aus der schützenden 
Hülle befreit, diese sitzt jetzt ziemlich in der Mitte. Später neigt 
sich die Blüte ± , um sich verblüht wieder gerade zu richten. Der 
fertige Fruchtkopf ist meistens viel weiter entfernt vom Hochblatt, 
als letzteres vom Boden absteht. Zuletzt streckt sich nämlich 
hauptsächlich oder gar nur mehr der Blütenstiel. Bei P. slavica ist 
dies gerade umgekehrt, hier ist bei fruchtenden Pflanzen der Sten-
gel hoch aufgeschossen und der Stiel bleibt kurz. 
•Spätere Sprossen-werden höher. Auch fangen die neuen Laub-
blätter an zu spriessen.Tm April blühende Blumen haben oft schön 
zarte junge Blätter, diese sind anfangs ± gekrümmt und sind — 
eigentlich selbstverständlich- —> in allen ihren Teilen kleiner, sie 
wachsen, erstarkeh bis weit in den Sommer hinein; zur Zeit der 
Fruchtfeife sind sie entschieden noch nicht vollends erwachsen, 
sie erstarken bis in den Hochsommer. 
Auch die Blüte hat ihre Entwickelung. Beim Aufblühen ist 
sie ± l geschlossen'; die Petalen sind kürzer, bis zum Abblühen 
strecken sie sich. Das Längenverhältnis kann sich zu den anfangs 
reiferen Staubblättern zu Gunsten der ersteren von Vs-bis zu V» 
verschieben. Die Blüte selbst ist anfangs ± tulpenförmig, später bei 
Sonnenlicht ± sternförmig ausgebreitet, zuletzt wieder ± ge-
schlossen. 
Dies sind aber lauter solche Eigenschaften, die beim Bestim-
men der Formen als charakteristische Merkmale in die Waagschale 
fallen. Man muss also um Ungenauigkeiten zu vermeiden, immer 
angeben, zu welcher Zeit die Maße festgestellt wurden. Die Höhe 
der Pflanze, ihre Tracht; Grösse, Form der Blüte; das Längenver-
hältnis der Organe, Breite der Blattabschnitte sind an Entwickl-
ungsstufen gebunden und ohne genaue Angaben sind die Be-
schreibungen falsch und irreleitend. 
Variabilität der Formen. Diese ist gewöhnlich sehr gross, oft 
schier unbegrenzt, in + beschränktem Maße gewiss überall zu fin-
den, wenn auch die Variationen z. B. bei sehr blassen Farben nicht 
immer leicht zu entdecken sind. Bleiben wir vorderhand bei 
P. grandis. 
Die Blattzipfel dieser Form sind im Hegi-sehen Werk: III. FI. 
v. Mitteleuropa III. p. 537, mit 3—7 mm angegeben, im Gegensatz 
zu P. vulgaris, dessen Blattzipfel hur 2—4 mm breit sind. 7 mm 
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breite Blattabschnitte habe ich in meiner Sammlung keine, diese 
müssen folglich seltene Ausnahmen sein; die breitesten, die ich 
besitze sind knapp 6 mm, ich habe aber nicht wenige deren Blatt-
zipfel schmäler* keine volle 2 mm breit sind, ja die Durchschnitts-
breite der Abschnitte an den Sommerblättern, beträgt an meinem 
Material 2—4 mm. 
Die Grösse, Form und Farbe der Blüten ist sehr verschieden. 
Die kleinste Blüte in meiner Sammlung mißt nicht ganz 2 cm, diie 
grösste ist 5.5 cm. 
Abb. 1. Pulsatilla grandis Wend. Blütenhüllblätter-Typen. 
Wie die Grösse und Form der Sepalen variiert zeigt Abbil-
dung 1. Die Unterschiede sind bedeutend. Ich glaube grösser, als 
dies der Leser erwartet hätte. Eine hellrotviolette Blüte mit lan-
gen, schmalen, allmählich zugespitzen Sepalen neben einer trüb-
blauvioletten Blume mit kurzen breitelliptischen Blütenhüllblättern 
wirkt verblüffend auf den Beobachter. Man könnte veranlasst wer-
den sie für zwei verschiedene „gute" Arten zu halten. 
Die Farbe der Blüten ist vorherrschend hell (blass), doch soll 
niemand denken, dass dieses helle violett bei jeder Blume dasselbe 
ist. Nein! Diese Lilatöne variieren so sehr, dass selbst die reichsten 
Farbenproben der grossen Farbenfabriken arm erscheinen. Pur-
pulack, gebr. Karmin, gebr. Lack, Alizarinviolett, violetter .Karmin, 
Ultramarinviolett, Mauve, Magenta, Krapplack, Krappkarmin und 
wie sie, alle heissen, die hier vertreten sind. Die innere Seite der 
Sepalen ist meist reiner (weil sie kahl sind) und gegen den. Grund 
blasser. Auch sind sie aussen durch die Einwirkung des ± dichten 
Haarkleides, besonders am Rücken + gedämft. Oft sind sie aus-
s e n ! trüb (das oft angewendete Wort schmutzig will'ich bei Blu-
men vermeiden) und oft mit verschiedenen Farbentönen, auch mit 
kontrasten ± angehaucht: gelblich, grünlich, dunkler violett, grau 
s 
(auch — selbst mausgrau), rauchfarbig. Der für zarte Farben 
einen Sinn hat, kann hier seine helle Freude gemessen. Auch ist 
die Tiefe der Farben auch nicht immer gar so blass. Setzt man für 
das ganz blasse, ausgebleichte Lila 0%, für das Schwarzviolett der 
P. nigricans 100% so gibt es P. grandis Blüten mit einer Intensität 
von 40—50%. Bei Budapest sind solche dunklen Blumen nicht gar 
selten, ohne dass sie die geringste Spur eines Bastardes mit P. nigri-
cans aufweisen würden, im Süden sind solche noch häufiger. 
Zum zweiten Beispiel wähle ich P. australis, diese kénnt eigent-
lich niemand. Wie stark diese Form variiert, ja man kann sagen 
wie unbegrenzt sie diese Fähigkeit hat, beweist am anschaulichsten 
das Vorgehen V. v. Borbás, der seinerzeit unbestritten unser her-
vorragendster Florist war. 
Borbús erwähnt in seinem Werke: Flora Comit. Temesiensis, 
Separatdr. aus „A Magy. Orv. és természetv. XXIII. vándorgy. K. 
emlékm. Temesvár 1884" p. 59, 4 Pulsatilla Typen: P. montana 
Hoppe, P. pratensis L. P. grandis Wend., P. gr. var. australis Heuff. 
Heute hält man die Bänater Pflanze allgemein für eine Form und 
nennt sie je nach subjektiver Auffassung als Kleinart oder Varietät 
P. australis Heuff. Manche stellen noch zu ihr. P. balkana Vel. als 
Synonym.. 
Dass ein so ausgezeichneter Forscher, wie es Borbás war, 
sich so sehr irren konnte, muss doch seine Ursache haben. Diese 
Ursache liegt ¡in der ganz enormen Variabilität der Banater Pflanze. 
Simonkai rechnet zu ihr. die Süd-Siebenbürgischen Pflanzen bis 
Brassó. Jávorka geht noch weiter und fasst ganz Siebenbürgen, die 
Komitate Arad,- Bihar, Szatmár, Mittel-Oberungarn: die Qebirge 
Bükk u. Hegyalja zusammen und geht noch westlich über die 
Bácska nach Slavonien. :Nun man braucht diese Gebiete nicht alle 
zu bereisen, es genügt die Versecz-er Weinberg'e und die Delibla-
ter Sandpuszta zu besuchen um vollends konfus zu werden. 
Schon der Habitus und die Grösse der Pflanze ist auffallend 
verschieden. In den Versecz-er Weinbergen ist sie besonders bei 
Beginn der Blütezeit sehr klein. Ihre Blüten sitzen fast am Boden, 
später, besonders in der Sandpuszta schaukeln sich ihre Blüten wie 
kleine Tulpen in, bis 45 cm Höhe und gar manche leuchten so schön 
blau, wie der helle Himmel. Anfangs stehen sie meistens gerade, 
später neigen sie ± seitwärts, nicken tun sie aber nie. 
Die kleinste Blüte, die ich besitze, mißt keine 2 cm, die grösste 
ist 48 mm 1. Ihre Farbe ist + dunkel rötlich- oder blauviolett aber in 
vielen Schattierungen. Die etwas trüb himmelblauen sind seltener. 
Wenn dann ihre Blattabschnitte ganz schmal sind dann entsprechen, 
sie der f. balkana Vel. 
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Schwierigkeiten bei der Abfassung einer Diagnose. 
Dies ist ein altes Übel. Schon Hoppe wusste-davon ein Lied 
zu singen. Er beklagt sich in Sturms Flora im Anhang zu P. patens: 
„Die Arten dieser Gattung und der Abteilung Pulsatilla, vorzüglich 
die . hier mitgeteilten 4 Arten sind alle nach einerlei,Typus gebauet 
und kommen fast in allen Stücken mit einander überein, so dass es 
schwer hält schneidende Diagnosen zu geben. Wir benutzten die 
Decandollischen, gingen in der kurzen Beschreibung unsern eige-
nen Weg, und fanden nur wenige Verschiedenheiten, teils in den 
schmäleren und breitern Blattabschnitten, teils in Grösse und 
Richtung der Blüte, dann in Form und Beschaffenheit der Blumen-
blätter". 
Aus den oben angeführten Beispielen sehen wir, dass die 
Variationsbreiite der einzelnen Merkmale sehr gross ist. Alles 
schwankt. Trotzdem müssen wir bei der Abfassung unserer Dia-
gnose alle Stufen der Variationen berücksichtigen, denn findet der 
Anfänger (für Spezialisten schreibt man ja keine Bücher) Pflanzen, 
für die er. in unserer Diagnose keinen Platz findet, wird er sein 
Interesse verlieren und das Buch mit den Pflanzen bei Seite legen. 
Wollen wir aber allen Varianten gerecht werden", bleibt von den 
ausschlaggebenden Unterschieden blutwenig oder garnichts und 
wir werden selbst unschlüssig. 
Besonders gilt dies bei Spielarten. Ungenaue Angaben sind 
hier besonders irreführend, da doch der Farbenton den einzigen 
Unterschied darstellt. Um Ungenauigkeiten zu vermeiden, muss 
man — will man etwas Positives leisten — die Farbentöne genau 
angeben. Heute ist das nicht mehr gar so schwierig. Preislisten, 
die mit der Hand gestrichenen Proben versehen sind, kann man sich 
von den Farbenfabriken leicht verschaffen, und die Farben an 
frischen Pflanzen feststellen und am Herbariumzettel notieren. 
Wert und Abgrenzung der systematischen Einheiten. 
Dass die systematischen Gruppen nur abstrakte Begriffe sind, 
ist eine allbekannte Tatsache. W o der eine Forscher vollblütige 
Arten sieht, kann der andere nur Varietäten, Formen oder gar 
Spielarten zulassen. Persönliche Anschauungen, wissenschaftlicher 
Takt oder Gefühl spielen auf diesem Felde eine grosse Rolle. Mit 
der Begrenzung dieser Begriffe steht es gar in argem. 
Wi r reden und schreiben so viel von natürlichen Systemen. 
Glauben wir aber an eine Entwickelung der Lebewesen — ich denke 
wir müssen das, ohne diesen Glauben wäre ja die Wissenschaft, 
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die wir Deszendenzlehre nennen, reiner Humbug — müssen wir 
annehmen, ja bei unseren diesbezüglichen Studien erwarten, dass 
die Individuen, die wir studieren, ihren Verwandten auch äusserlich 
nahe stehen, ihnen ähnlich sind, und von diesen nicht scharf ge-
trennt werden können. 
Alle Gruppen unseres natürlichen Systems sind ± willkürlich 
begrenzt und weil wir unfähig sind es anders zu machen, auf syste^ 
matische Einheiiten aber nicht verzichten können, müssen wir dies 
als unabänderliche Tatsache hinnehmen und die Grenzen, alles 
Mögliche berücksichtigend, so ziehen, dass wir eine je klarere Über-
sicht über die Lebewesen gewiinnen und praktisch eine erdenkliche 
Erleichterung bei unserer wissenschaftlichen Tätigkeit erzielen 
können. 
Um dies zu erreichen, dient seit Jahrhunderten die ver-
gleichendmorphologische Methode und zwar ist das wichtigste 
ausgesprochen die Prüfung aller äusseren Teile der Pflanzen. Der 
innere Bau der Pflanzen, der anatomische Vergleich kann uns nur 
bei grösseren systematischen Einheiten wesentlich unterstützen. 
Die anatomische Forschung erschwert übrigens der Umstand, 
dass man um anatomische Normen zu erhalten ein reichliches, 
zuverlässiges, also absolut richtig determiniertes Material braucht. 
Dieses kann selbstverständlich nur nach äusseren morphologischen 
Merkmalen bestimmt und ausgewählt werden. In einer Gattung, in 
welcher ein so grosser Formenreichtum herrscht, wie bei den 
Pulsatillen und alle „Arten" mit zahlreichen Ubergängen verbunden 
sind, wo selbst Spielarten seit Jahrzehnten umstritten sind, ist die 
Beschaffung eines entsprechenden Materials sehr schwierig oder 
gar unmöglich. Ist aber ein Teil dieses Materials schlecht bestimmt, 
sind die Ergebnisse der anatomischen Untersuchungen auch falsch. 
Auch ist es kaum zu erwarten, dass man bei Pflanzen, die makro-
skopisch kaum auseinander gehalten werden können im inneren Bau 
wesentliche Unterschiede entdecken könne. Selbst wenn das ganze 
zur anatomischen Untersuchung dienende Material richtig bestimmt 
ist, erhalten wir in den anatomischen Belegen nur einen weiteren, 
unsere Bestimmungen bekräftigenden Beitrag, weiter nichts, denn 
das so erzielte Urteil ist nur ein Rückschluss, beweisen kann er 
garnichts. 
Uns Pulsatillenforschern geht es, um einen Vergleich anzu-
stellen, wie den Apollo-Spezialisten. Bryk schreibt darüber: „Par-
nassius Apollo L. und sein Formenkreis. Berlin 1905. p. 118." 
Solange uns die Erscheinungsweise des Apollofalters in seinen ein-
zelnen Verbreitungsbezirken so gut wie unbekannt war, war die 
Aufstellung von provisiorischen Rassen angebracht, heute, da wir 
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fast alle Bindeglieder und Zwischenforinen kennen gelernt haben, 
können wir keine spezifischen Grenzen mehr ziehen. Das kleinste 
isolierte Verbreitungsfleckchen kann einen Apollo beherbergen, dem 
gewiss nur Kennern in die Äugen fallende, öfters konstant auf-
tretende Merkmale eigen wären, die ihn von der Nachbarform 
unterscheiden dürften. Nebeneinander gehalten übergehen die 
Merkmale einzelner Formen ineinander, so dass wir nicht in der 
Lage sind die Tiere mit Namen abzugrenzen". . . . „noch ist uns 
manches unbekannt, aber trotzdem können wir nach dem ein-
schlägigen Material schon jetzt zu all'den unzähligen Rassen, die 
ich mit dem Namen anzuführen mich sträube, eine Stellung nehmen". 
Der hervorragendste Appolo-Spezialist kann einen P. Apollo 
nur dann determinieren, wenn er den Fundort kennt; dann aber ist 
die Sache ungemein leicht, er heisst dann eben: „Liptauensis", 
„strecsnoensis" u. s. w. 
Aus alldem folgt, wir müssen uns darein finden, dass man in 
jeder Sippe (ich denke an die Sect. Campanaria), in jeder Land-
schaft. Pulsatillen findet, die als einzelne Pflanzen nicht bestimmt 
werden können, hat man aber gut gesammelte Serien, dann könnenr 
sie auch ohne Fundort genau determiniert werden. 
Etwas über Bastarde. 
Die zentrale Lage Ungarns in Europa, die mannigfaltigen 
geologischen Verhältnisse, die bedeutenden Kontraste im Klima: 
kalte Winter, heisse Sommer, Überschwemmungen, Dürre,, späte 
Fröste . . . bieten Existenz-bedingungen, die alle Lebewesen vor 
harte Probe stellen. Hier treffen sich Elemente aus allen Himmels-
richtungen. Sind diese den schweren Aufgaben nicht gewachsen, 
gehn sie ein; halten sie aus, akklimatisieren sie sich, werden selber 
hart, oft umgemodelt, veredelt, vermischt. Bei uns entwickelte sich 
ein besonders schmakhaftes Obst (Aprikosen, Pfirsiche), Wein mit 
feinsten Bukett (Tokaj), Gewürz mit vorzüglichem Aroma (Pap-
rika), erstklassige Feldfrüchte (Weizen, Gerste), Luzerne mit ganz 
aussergewöhnlicher Lebensdauer (bis zu 16 u. mehr Jahren). . . Neue 
prächtige Farben tauchen auf, neue Formen, edle Rassen. Es ist 
doch eigentümlich, wie viele Bastarde wir in unserem Lande ha-
ben, auch unter den Pulsatillen. 
Der Bastard P. grandis X p\ nigricans wurde z. B. im J. 1874 
von A. Petter bei Kalksburg in Niederösterreich in einem Exemplar 
entdeckt, in der Zool. Bot. Ges. besprochen aber nicht benannt. 
Haldcsy fand 5 Jahre später bei Mödling auch ein Stück, das er in 
der öst Bot. Zeitschr. 1879 p. 217 mit dem Namen P. mixta publi-
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zierte. G. Beck verglich beide Pflanzen und gab dem von Petter 
gesammelten Individuum in seiner Flora von Nieder-Üsterreich 18S0 
den Namen P. Petteri; bringt gleichzeitig die Individuelle Be-
schreibung der zwei Pflanzen. 
Scheinbar wurde P. mixta auch später nicht gefunden, denn 
Hayek äussert sich über diesen Bastard in seiner „Kritischen Über-
sicht" (Festschr. 1904) er „ist in der Umgebung von Wien eine der 
grössten Seltenheiten, obwohl häufig genug die beiden Stammeltern 
zu tausenden untereinander wachsen". 
Nun bei uns ist P. mixta häufig. Ich sah Tausende und half mit 
bei ihrer Vermehrung. In meiner Sammlung liegen heute noch 576 
Individuen. Welches aber von meinen gar so vielen Exemplaren 
die von Beck zugeschnittene Form P. mixta Typus sei, habe ich 
noch nicht versucht herauszufinden. Betrachtet man die Variations-
reihe der Blütenhüllblätter der P. grandis auf unserer Abbildung 
muss die Längen-Angabe der Blüten von rund 35 mm einen naiven 
Eindruck machen. Meine Sammlung wäre besonders geeignet, 
Systematiker die besonders geneigt sind mehrere Stufen mit Na-
men zu belegen, dazu zu bewegen, sich mit einem Namen für die 
ganze Variationsreihe zu begnügen. 
Wenn man es leisten könnte, z .B. 50 Varianten in farbigen 
Fotographien drucken zu lassen, dies gäbe eine prächtige, das Auge 
ergötzende, zugleich lehrreiche Serie: Ganz grosse, etwas trüb ko-
baltblaue, bis zum Boden nickende Glocken, gerade stehende, 
schwarzviolette, sternförmig ausgebreitete Blüten und alles erden-
kliche, die Phantasie überbietende Fülle der Formen und Farben, 
die man gar nicht erwartet. Das reinste weiß, das . ich bei Oster-
blumen sah, fand ich bei P. mixta. Fast unveränderte Eigenschaf-
ten sind auch kombiniert. Typische grandis-Blüten hängen an 
nigricans-Stauden, oder umgekehrt: nigricans-Blüten stehn gerade 
an grandis-Stengeln. Formeln wie P. grandis > P. nigricans oder 
Grenier-sehe Bezeichnungen wie: „Cirsium superpalustri-rivulare, 
palustri-rivulare, subpalustre-rivulare" und umgekehrt: „superrivu-
lare-palustre, rivulare-palustre und subrivulare-palustre" sind un-
genau, nichtssagend, selbst ausführliche individuelle Beschreibun-
gen sind zwecklos, denn nicht nur die subtilen Unterschiede der 
Formen und Maße der einzelnen Organe vereiteln unsere Absicht, 
auch bei der genauen Benennung der Farben bestehen Schwierig-
keiten, die wir nicht überwinden können, weil die Farbe immer ein 
subjektiver Eindruck ist und unserer Sprache für die ausserordent-
liche Mannigfaltigkeit- der Farben die entsprechenden Worte fehlen. 
Selbst wenn man es tun könnte, würden viele Formen sicher nur 
in einzelnen Exemplaren irgendwo in einer Sammlung • liegen, was 
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weder für die Wissenschaft, noch für die Praxis einen Nutzen 
hätte. Der die Stammeltern kennt, kann sich, wenn er seine Ein-
bildungskraft voll einsetzt, die ganze Variationsreiche ausdenken, 
dazu genügt ein Namen vollständig.2 
Eigentlich wollte ich aber über andere Dinge berichten. Ba-
starde sind: mein Steckenpferd. In Bastarden sehe ich viel mehr. 
Sie sind Träger neuer Formen und Farben! Mutter Natur's Probe-
kaninchen, die oft gut gelingen und als neue Typen Pioniere der 
Zukunft sind. 
Hayek schreibt wohl in seiner „Kritischen Übersicht" p. 458 
über Bastarde „Hybriden, zwischen den verschiedenen Arten und 
Rassen sind zahlreich beobachtet beschrieben, von Janczewski 
auch künstlich erzeugt worden. Im Allgemeinen sind sie aber sel-
ten und spielen bei der Neubildung von Arten gewiss keine Rolle". 
Dass diese Behauptung gar so gewiss wäre, bezweifte ich. Unsere 
Landschaft bei Bátorliget, das Paradies der Pulsatillen, kann jeden 
überzeugen, der mit' offenen Augen hier einen Besuch macht, dass 
die Schöpfung einer neuen Form im Zuge ist. Hier wachsen ver-
mischt drei Typen: P. grandis, P. pátens und eine Form der P. pra-
tensis, mit allen möglichen Hybriden. P. grandis. ist rein typisch 
selten, um so häufiger ist aber ihr Bastard P. grandis X patens, der 
fleckweise blühend von Weitem auffällt und insofern von ande-
ren Hybriden z. B. von P. mixta abweicht, dass er vorherrschend ± 
einheitlich abgestimmt auftritt. Seine Samen sind sicher keimfähig, 
denn bei so geringer Zahl der P. grandis ist eine fortwärende Neu-
bildung in so grosser Menge ganz ausgeschlossen, P. grandis X p, 
patens vermehrt sich, soweit die Kultur erlaubt und P. grandis wird 
in absehbarer Zeit ganz verschwinden. Spätere Floristen werden 
sich den Kopf zerbrechen, ob die Nyirséger neue Form eine selb-
ständige Art oder einen Bastard darstelle, und manche werden 
sich finden, die ihre Bastardnatur bezweifeln, weil im ganzen Ge-
biete die mutmassliche eine Stammart nicht zu finden sein wird. 
Ich will aber noch weiter schauen. Es ist längst bekannt, dass 
Bastarde sehr variabel sind. Natürlich zeigen auch die Nachkom-
men fertiler Bastarde sehr bunte Verschiedenheiten untereinander. 
Beobachtet man dies, kannman doch mit Recht weitere Schlüsse 
ziehen. Alle unsere Sippen, die sehr variabel sind, z. B, P. slayica, 
nigricans und ganz besonders P. australis sind Nachkommen uralter 
Bastarde upd ihre weitere Entwickelung ist noch im Flussé. Darum 
2 Sollte bei anderen Gattungen, besonders bei Kulturpflanzen die Be -
nennung mehrer Formen von Nutzen sein, ist empfehlenswert, die von Z. Kár-
páti vorgeschlagene Methode zu verwenden: „A hybridek nomenklatúrájáról". 
M. kir. Kert. Tanint. Közlem. V. 1939. Nr. 2. 
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ist die Begrenzung dieser Formen sehr schwierig oder unmöglich. 
Bei den einzelnen Typen will ich dies näher besprechen. 
Das Sammeln und Präparieren der Pulsatillen. 
Schon aus meinen vorausgeschickten Betrachtungen ist 
ersichtlich, dass man beim Sammeln der Pulsatillen manches 
streng beachten muss, was bei anderen Gattungen nebensächlich 
ist. Da der Entwickelungsgang bei der einzelnen Pflanze in ihrer 
Haltung und im Zuschnitt der Organe zeitliche Unterschiede schafft, 
muss man stets mehrere Ausflüge veranstalten. Je nach geographi-
scher Lage und je nach der zu sammelnden Sippe, muss der erste 
Ausflug bei Beginn der Blütezeit von Mitte März bis anfang April, 
der zweite bei voller Blüte: vom 5.-ten April bis anfang Mai, dann 
fruchtend im Mai u. Juni und endlich um vollends ausgewachsene 
Blätter zu erhalten noch einmal im Sommer ausgeführt werden. 
Wenn man nicht direkt Wurzelsammler ist, braucht man % 
diese nicht auszugraben. Ich benütze einen Hirschfänger. Wenn 
der Wurzelstock mehrköpfig ist, steche ich knapp unter der Erde 
nur einen Teil der Pflanze schief weg. Die so beschnittenen Wurzel-
köpfe treiben im nächsten Jahr noch mehr Sprossen, was besonders 
bei: seltenen Spielarten oder Bastarden angezeigt und lohnend ist.3 
Vor dem Ausheben der Pflanze müssen wir die auf der Erde 
liegenden, oft mit Sand und Laubwerk bedeckten alten (vorjährigen) 
Blätter in besonderen Schutz nehmen. Diese sind nämlich allein die-
jenigen Blätter, die sicher zur Pflanze gehören und die wir beim 
Bestimmen notwendig brauchen. Wenn sie auch keinen angenehmen 
Eindruck auf unser Schönheitsgefühl machen, dürfen wir sie nicht 
entfernen. Die gesammelte Pflanze muss sofort in den vorbereiteten 
Filtrierpapierbogen und zwar endgültig eingelegt werden. In der . 
Hand getragene, oder in Büchsen, Sammeltaschen einstweilig ein-
gelegte Pflanzen welken schnell und können nie mehr ihrem Charak-
ter gemäss präpariert werden. Auch vorläufig in Zeitungspapier 
eingelegte Pflanzen leiden bei der zu Hause vorgenommenen Um-
3 Diese Erfahrung machte ich in Esztergorritäbor, wo der Friedhof für das 
Lager russischer Gefangenen im ersten Weltkriege eben an der Steile, am 
Fusse des Grossen Lagerberges angelegt wurde, wo P. grandis und P nigricans 
untereinander zu Tausenden wuchsen. Der Graben, der den Friedhof umgrenzt, 
dessen aufgeworfener Wall, die Grabhügel, die sich fortwährend vermehrten, die 
frisch angelegten Wege boten Neuland und besonders P. mixta vermehrte sich 
auffallend. Hier beobachtete ich, dass die am Wege, beim Scharren beschädigten 
Wurzelstöcke im nächsten Jahr mehr Sprossen erzeugten. Ich half später mit 
und erzielte nicht nur eine -reichliche Ernte, ich erhielt auf diese Art echte Dop-
pelstücke. . . •• 
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lagerung. Wie wir aber oben sahen, ist die Haltung der Pflanze 
beim Determinieren ausschlaggebend und schlecht präparierte, un-
vollständige Pulsatillen sind eigentlich irreführend und wertlos. 
Wichtig ist es noch, die gesammelten Osterblumen so schnell 
zu trocknen, wie es nur möglich ist, das gilt übrigens für alle Pflan-
zen. Dies erreicht man, wenn man täglich, zweimal umlegt, nämlich 
die Zwischenlagen grauen Filtrierpapiers zweimal wechselt. Vom 
"Vten—5-ten Tage an ist von Nutzen, wenn man die trockene Ein-
lage auf Sparherdplatten wärmt, in den letzten Tagen heiss ein-
legt. Auch bei diesem Verfahren verlieren die meisten, besonders 
die blassen Blumen ihre Farben, wir erreichen aber doch so viel, 
dass man bei den meisten Blüten den originalen Farbenton± re-
konstruieren kann. Man sieht z. B. ob die Blüte rot -oder blauviolett 
purpur, hellrot, ob sie auf beiden Seiten gleichfarbig - oder innen 
andersfarbig war. Durch Übung aber kann man sich die Fähigkeit 
erwerben, gut getrocknete Pflanzen richtig vorzustellen. 
Was ist Pulsatilla slavica Reuss? Wenn wir in der Literatur 
Umschau halten, sehen wir, dass die Auffassung der Floristen so 
widersprechend ist, dass man gar keinen Ausgleich findet.4 Sicher 
ist die Ursache solcher unüberbrückbaren Widersprüche, dsss der 
eine Forscher zwischen P. styriaca und P. slavica gar keinen. Unter-
schied findet, der andere beide als „gute" Arten bewertet, nicht 
'm ungleichen oder unzulänglichen Beobachtungsvermögen, sondern 
darin zu suchen, dass vielen Forschern ungenügendes Material zur 
Verfügung steht, sie aber doch ihre Schlüsse ziehn. Ich muss es 
hier noch einmal betonen, Pulsatillen können nicht an exbeliebigen 
einzelnen Stücken, sondern nur an Serien studiert werden. 
Hayek (Die Pflanzendecke Österreich-Ungarns. I. 1916. p. 
385 Abb. 213 veranschaulicht P. slavica in 2 Figuren e. u. f. Da sich 
P. slavica von der P. styriaca auch nach Hayek nur im Laubblatt 
unterscheiden soll, ist nur die Figur f. wichtig. Sie hat zwei aus-
gewachsene Blätter. Dies mag bequem sein für den Zeichner, aber 
* Eine Aufzählung der Literaturangaben, pro at contra, hätte hier gar 
keinen Sinn. Was gedruckt ist, kann jeder nachlesen. Der aber nichts in seiner 
eigenen Tasche hat, kann sich höchstens dem einen oder de*~ anderen anschlies-
sen, was zur Klärung der Frage so gut wie nichts beitrage., kann. Finden kann 
man nämlich bei keinem Verfasser zwingende Beweise. Simonkai ist z. B. in vol-
lem Recht, wenn er (Ung. Bt. Bl. 1906. p. 174. Pulsatillae Regni-Hungarici) fest-
stellt, dass sich P. slavica von P. styriaca in nichts unterscheidet. Seine Be-
hauptung ist aber nur ein • Wortgefecht, mit Worten allein kann man aber auf 
diesem Felde niemanden überzeugen. Diejenigen, die Beweise (Abbildungen) 
liefern (z. B. Hayek, Zamels), sind auf dem Holzweg. Ihre Bilder sind unzu-
länglich, irreführend. • 
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zur Darstellung der P. slavica genügt es nicht, denn gerade die, für 
die Art besonders „charakteristischen" breitgezipfelten-handförmi-
gen Blätter" sind selten und treten vielleicht als eine Ausnahme 
mit normalen Blättern vermischt auf. Das linke Blatt ist fast hand-
. förmig, das rechte ist wohl gefiedert, aber der Endzipfel sitzt nahe, 
die Abschnitte sitzen dicht beisammen und alle sind gleichmässig 
breit. 
Die 2 Bilder, weiche Zämels: Beiträge zur . Kenntnis des For-
menkreises P. pátens in Acta Hort. Bot. Univ. Latviensis 1936. Nr. 
2. p. 103, bietet, sind stärker gefiedert, alle sind breitzipfelig das 
wäre der angebliche Unterschied, zum Vergleich ist links auf der-
selben Tafel eine Blattspreite der P. styriaca abgebildet, mit cca 
halb so breiten Blattabschnitten. 
Wir 'werden sehen, dass die Sache nicht so einfach und 
eigentlich alles ungenau -eingestellt ist. Bevor ich aber die Er-
gebnisse meiner Studien mitteile, will ich aufzählen-, wann und wo 
ich P. slavica in der freien Natur' beobachtete und sammelte. Hätte 
ich nämlich von dieser Pflanze auch nur einige Herbarexemplare 
gesehen, würde ich mich hüten, eine Meinung abzugeben. Ich sam-
melte aber P. slavica im J. 1888 in der Fátra, 1889 in der Zips (auch 
am Drevenyik, wo sie in Mengen wächst).. Hier verbrachte ich auch 
die Sommerferien als Einpauker. 1890. in der Fátra. Im Sommer 
wieder in der Zips, wo ich Simonkai erwartete, besuchte mit ihm 
den Drevenyik und die Hohe Tátra. 1891 verbrachte ich die Ferien 
vom 14. Juni bis 29.-ten Aug. im Túróezer Komitate.5 1916 besuchte 
ich wieder'die Zips (Drevenyik) ; 1917 liéss ich mir eine beträcht-
liche Menge blühender Pflanzen vom Drevenyik durch Professor 
Horváth (Igló) schicken; 1918 sammelte ich wieder in der Fátra, 
endlich im J. 1930 schickte mir B. Textoris frisches Material, zwei-
mal, mit Blüten und mit reifen Früchten. 
Dass ich ohne Übertreibung viele Tausénde P. slavica sah, 
kann man sich aus dieser Liste leicht vorstellen. Auf Grund dieser 
unzähligen Erfahrungen wählte ich vorherrschende Blattformen der 
P . slavica und veranschauliche deren Bilder zum Vergleich mit den 
gerade so charakteristischen Blattspreiten der P. styriaca aus 
Steiermark auf Abb. 2. . • 
Aus dieser Zusammenstellung sieht man, dass beide Formen, 
5 Mein Quartier hatte ich im.Kgl. Forstamt in Zniöväralja beim Wald-
meister R. Akantisz. Von hier machte ich alle Ausflüge, bestieg jeden Berg, 
durchschritt jedes Tal des Gebietes. Allwöchentlich kehrte ich nur auf einen Tag 
nach Zniöväralja zurück, um meine Sachen zu ordnen, um frisches Papier und 
Proviant zu mir zu nehmen. Die Nächte verbrachte ich im Freien, wo mich die 
Abenddämmerung gerade traf, oder bei Hirten. 
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P. styriaca wie PI. slavica Blätter mit breiten und selbst vorherr-
schend mit schmalen Abschnitten haben. Wenn Z. B. die Figuren 
auf der Tafel A. Zamels zufällig verwechselt worden wären, hätte 
Abb. 2. Vorherrschende Blattspreiten der P. styriaca Pritz. A. 1. Koväts PI. rar. 
Imp. Austr. Styria Maly (Ung. Nat. Museum). 2—5. Peggau. (Steiermark). B. aus 
den Karpathen: 1. Liptau 2 . 3 . Zips (Drevenyik), 4—5. Fätra. 
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der Druckfehler an der Sache garnichts geändert. Beide Abbildun-
gen, die von tiayek und die von Zamels sind nur für gewisse Fälle 
gültig, und könnten auch vertauscht werden, freilich sind sie 
irreführend und falsch. 
Handförmige oder fast bandförmige Blätter wie das linke 
Blatt auf der Hayeksehen Figur eines vorstellt, sind ganz extreme 
Gebilde, die unter Tausenden ausnahmsweise zu finden sind und 
gerade so auch in Steiermark gelegentlich gefunden werden, was 
auch Hayek .bestätigt (Kritische Übersicht, p. 455." Der P. slavica 
sehr nahe verwandt ist die in der Blattform sehr veränderliche, ab 
und zu sogar gefingerte Blätter aufweisende P. styriaca". 
Was nun P. slavica vorstellt, hoffe ich bewiesen zu haben. 
P. slavica ist mit P. styriaca identisch, muss aus der ungarischen 
Flora gestrichen werden und als Synonim zu P. styriaca Pritz. 
gestellt werden. 
Mit dieser Feststellung bin ich aber noch nicht befriedigt, ich 
will weiter forschen. 
Was ist P. styriaca? In den Vorbemerkungen über Bastarde 
betonte ich, dass man, wo bunte Unterschiede zu finden sind, 
hybride Abstammung vermuten kann. Diese Feststellung ist 
stichhaltig, ich beharre darauf. Nun wenn wir weiter forschen, muss 
doch auffallen, dass P. styriaca vorherrschend gefiederte Blätter 
hat, meist mit 2 deutlichen Fiederpaaren und einem Endzipfel. Die 
Abschnitte sind meistens nur so breit als diejenigen der P. grandis. 
Ein Fiederpaar fällt manchmal aus, ja ab und zu findet man 
Blattspreiten, die ± gefingert sind, also merklich an P. patens erin-
nern. Die Blätter der P. styriaca sind eigentlich Ubergänge von 
P. grandis zu P. patens. Das Auftreten ± handförmiger Blattsprei-
ten ist das Erbstück aus alten Zeiten: P. styriaca ist der Nach-
komme des Bastardes der Urform der heutigen P. patens mit der 
Urform der heutigen P. grandis. Dies bestätigt noch der Umstand, 
dass P. grandis auch heute noch in den Karpathen an vielen Orten 
zerstreut vorkommt und auch in Steiermark z. B. bei Pettau wächst. 
P. patens aber wenigstens in den Grenzgebieten, auch heute noch 
ihren Platz behauptet. 
"Würde ich behaupten P. styriaca sei das Produkt der Ver-
mischung der heutigen grandis mit der jetzigen patens, wäre ich 
ungenau. Zur Ausbildung eines Bastardes zu einer ± isolierten, selb-
ständigen Form waren Jahrtausende notwendig. Vor Jahrtausen-
den waren aber vermutlich die Ahnen der jetzigen grandis und 
patens ± verschieden. Wie die jetzigen grandis- und patens-Indi-
viduen die Nachkommen sind ihrer alten oder vielleicht uralten 
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Vorgänger, sind die heutigen Individuen der P. styriaca die Nach-
kömmlinge solcher Ahnen die durch Kreuzung entstanden sind. 
In meinen Bemerkungen über Bastarde erwähnte ich, dass bei 
Bátorliget die Hybride P. grandis X P. pátens häufig ist, und um 
neue Formen, neue Farben ringt. Einige Blattspreitetypen veran-
schauliche ich auf Abbildung 3. Nr. 1 ist die vorherrschende Form." 
Hat eine auffallende Änhlichkeit mit den Blättern der P. styriaca 
mit breiten Abschnitten. 
Abb. 3. Vorherrschende Blattspreite-Typen der P. Valentiana Wagn. (P. grandis + 
P. paitens). 1—2. sind vorjährige 3—4 junge Blätter (gesammelt im Mai). 
P. styriaca ist ein uralter, ± isolierter der P. grandis näher 
stehender (von der patens trennte er sich eher) zu einer ± selb-
ständigen Rasse gewordener Bastard.7 Nur mit dieser Bezeichnung 
werden wir den Tatsachen gerecht. Auch ihr Platz im System ist 
dadurch unzweideutig festgestellt. 
P. Valentiana ist ein ganz jugendlicher Bastard der jetzigen 
P. grandis u. patens. An seinem Standort ist die erste im Ver-
schwinden, mit letzterer können aber Rückkreuzungen ihre Züge 
fortwährend schwächen. So einheitlich ist er nicht wie styriaca. 
Die Unterschiede sind aber gering. Styriaca ist eine alte, Valen-
tiana eine neue Schöpfung Mutter Naturs aus demselben Schosse. 
? Iin Sommer war ich nie in Bátorliget. Es sind überwinterte, abgestor-
bene Blätter, die ich im siedenden Wasser aufweichte und präparierte. N. 4 
ist ein jugendliches Blatt (7. Mai.) 
7 Die Farbe ihrer Blüte hat oft stärkere Leuchtkraft und Intensität, etwas 
hat sie von der ganz besonderen Schönheit der patens. 
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Pulsatilla montana wurde von Hoppe in Sturms Flora be-
schrieben und im Bild dargestellt. Das erste Bild zeigt die Pflanze 
in kerzengerader Haltung mit dunkel-blau-violetten, sternförmig: 
ausgebreiteten Blüten. Später ebenda eine zweite, verbesserte Ta-
fel mit dunklen, mehr rotvioletten, nickenden Blüten in natürlicher 
Grösse herausgegeben, und auch die Diagnose korrigiert.8 Dieses 
verbesserte Bild zeigt uns eine Pflanze, die lebhaft an P. nigricans 
erinnert, aber um 30% heller und trübrotviolett ist. Auf der Tafel 
sind 2 Blüten abgebildet. Die obere von der Seite, die untere von 
vorne. Die untere Figur zeigt deutlich, dass die Spitzen der Sepa-
len zurückgeschlagen sind. Die obere Figur zeigt dies nicht so 
genau, hier sind eigentlich nur 3 deutlich zurückgeschlagen, die 
anderen 3 wohl etwas gekrümmt, das kann aber bei allen geöffneten 
Blumen bemerkt werden. Ich vermute, dass das zweite Bild auch 
ungenau ist. Die Staubgefässe sind. z. B. an der oberen Blüte 
nocheinmal so lang gezeichnet, als sie wirklich sind, die an der 
Spitze zurückgeschlagenen Petalen waren vielleicht zufällige Er-
scheinungen. Die Modelle welkten vielleicht ein wenig und der 
Künstler war übertrieben gewissenhaft. Ich sah nicht eine montana, 
deren Blütenhüllblätter an der Spitze zurückgeschlagen waren, we-
der aus der Umgebung von Triest, noch von Fiume, die doch zwei-
fellos die echte P. montana sind. In der Diagnose der neueren 
Floristen wird auch montana mit geraden Petalen beschrieben nur 
in Hegi wird diese mutmassliche Eigenschaft wieder herbeigezogen: 
III. Fl. v. Mittel-Europa III. p. 537. „manchmal an der Spitze aus-
wärts gebogen, meistens jedoch gerade". 
Da: P. montana bei uns sehr verbreitet ist und in unserer Flora 
eine wichtige Rolle spielt, bringe ich ihre Diagnose so, wie ich sie 
aus eigenen Beobachtungen kennen lernte. 
Wurzelstock, ein- bis mehrköpfig. Stengel in Blüte' —30, 
fruchtend —40 cm. hoch. Laubblätter langestielt, 3-fach fiederteilig 
mit schmallinealen, meist 1—2 bis 3 mm breiten Zipfeln. Stengel 
aufrecht mit endständiger nickender Blüte, letztere anfangs ± 
geschlossen glockenförmig, später sich ± öffnend (halboffen 
hängend); ± dunkel violett, oder rot- oder blau, — violett, oft trüb, 
ganz selten heller blau, rosa oder weisslich. Petalen doppelt so lang, 
als die Staubblätter, gerade. Früchte mit dem Griffel 3 cm lang. 
Die ganze Pflanze.— ausgenommen die inneren Seiten der Blüten-
hüllblätter — ± seidig behaart. 
Ich sah sie. aus dem österr. Küstenland, aus West-Kroatien, 
c ' 8 Ein Schulbeispiel, dass man getrocknete Pulsatillen nicht malen soll und 
diese selbst zu systematischen Studien nur mit peinlichster Kritik verwenden darf. 
Wagner : Ungarische Pulsatillen I. Tábla. 
Tafel I. 
Taf. I. Fig. 1. Pulsatilla montana Hoppe (Sárospatak). Fig. 2. P. magyarica nov. 




aus Ober-Ungarn (Bükkgebirge, Hegyalja),, im Norden Sieben-
bürgens: sicher bei Szilágysomlyó, Bánffyh'unyad, Marosvásárhely, 
Kolozsvár, im Komitate Bihar, Arad, stellenweise in Mengen. Wei-
ter südwärts in Siebenbürgen ist ihre Grenze zurzeit unsicher. Im 
Süden Siebenbürgens und im Banat wird sie durch P. australis ver-
treten. In Zentral-Siebenbürgen kommen wahrscheinlich beide ver-
mischt vor. 
P. motiiana ist in ihrer typischen Form leicht kenntlich, eine 
gute Kleinart, die ich für unsere Flora besonders wichtig halte. Über-
gänge führen zu australis und nigricans. Wir wollen nun diese ken-
nen lernen und dann wieder auf montana zurückkommen. 
Pulsatilla australis Heuif. Diese Pflanze wurde von Heuffel 
an Enumeratio Plantarum in Banatu Temesiensi Vindobonae 1858. 
p. 6. als eine Varietät unserer nördlichen Sippe der Anemone Pul-
satilla beschrieben, eigentlich von dieser nur durch schmälere Blatt-
abschnitte unterschieden. Heuffel nimmt in sein Werk auch eine 
A. pratensis auf. Erstere wächst in collibus arenosis, letztere in 
•collibus arenosis et glareosis montanis. Vermutlich ist also die 
eigentliche australis die meistens höhere aus der Puszta, die niedri-
gere im Gebirge ist Heuffels pratensis. Dies ist aber nebensächlich. 
Eine Zergliederung der Banater Osterblume in mehrere Formen 
wäre zwecklos. Die ganze Horde kann man mit dem Heuffel'sohen 
Namen bezeichnen. 
Es ist aber lehrreich wenn wir weiter forschen und den 
"Versuch anstellen zu ergründen, was eigentlich P. australis vor-
stellt? Oben sahen wir schon, das P. australis sehr variabel ist. 
Heute weiss sie noch nicht, ob sie gerade stehen soll, oder sich 
beugen, soll sie grosse Blüten erzeugen oder kleine, ist eine helle 
kobaltblaue, oder eine dunkle violette Farbe von grösserem Nutzen, 
sind feine Blattzipfel zweckmässiger oder breitere? Die Versuche 
fliessen. Die Zukunft wird etwas schaffen, vorläufig sehen wir das 
Ringen um einen Erfolg. 
Jedenfalls sind wir berechtigt die Schlussfolgerung zu ziehen, 
wie bei P. styriaca, P. australis ist ein Bastard, der an seiner äus-
seren Erscheinung noch herummodelt. Und wenn wir seine Stam-
meltern suchen, brauchen wir garnicht weit gehen. Wir finden sie 
in der Nähe. Ja wenn wir die Eigenschaften der P. australis 
studieren, finden wir sie an ihr selbst. Eine Stammart muss eine 
Pflanze sein mit ganz feinen Blattabschnitten, (den feinsten unter 
den Pulsatillen), mit kerzengerade stehenden hellen, besonders 
kobaltblauen, Blüten. Die andere muss breitere Blattzipfel auf-
weisen, nickende, dunkle Blüten haben. Beide sind bei der Hand, die 
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eine ist im Süden am Balkan (P. balkana) und machte einen Ver-
such ihre Art nördlich auszubreiten, die andere ist montana, 
ursprünglich im Österreichisen Küstengebiet, und wanderte östlich 
und nordöstlich. Im Banat, im Süden Siebenbürgens trafen sie 
zusammen, vermischten sich und ihr Bastard ist P. australis. Er ist 
etwas jünger als P. styriaca, weniger einheitlich, darum ist es so-
schwierig zwischen P. montana, P. balkana und dem Bastard 
P. australis eine scharfe Grenze zu ziehen. Die neue Auffassung 
erleichtert die Ubersicht sehr. P. montana und P. balkana kann man 
leicht unterscheiden und was dazwischen steht ist australis. 
Pulsatilla australis ist besonders im Banat sehr variabel. Hier 
gibt es auch Individuen, deren Blattabschnitte an blühenden Pflan-
zen, (gegen Ende der Blütezeit) cca. einen halben mm messen und 
deren Blüten hell kobaltblau sind mit etwas trübem violetten Schim-
mer. Diese Stücke kann man mit ruhigem Gewissen als P. balkana 
bezeichnen. Aus Siebenbürgen sah ich schöne Exemplare der 
P. australis von Brassó (leg. Moesz, Dick), Gyulafehérvár (Hay-
nald), Balázsfalva (Borza), Toroczkó (Simonkai, Csató). Nagy -
szeben (Simonkai), Déva (Simonkai). Alle im Ung. Nat. Mus. 
Pulsatilla nigricans Störck variiert sehr stark. Eine Diagnose zu 
schreiben, die allen Fällen gerecht wird, ist nicht leicht. Ich ver -
suche es: Wurzelkopf ein- bis vielköpfig. Stengel aufrechtstehend, 
blühend —35, fruchtend —50 cm hoch. Grundständige Blätter lang-
gestielt 3 — fach gefiedert mit schmallinealen 0.5—3-mm breiten 
Zipfeln. Hochblatt in viele 1—3 mm breite Zipfel zerschlitzt. Blüte 
± lang gestielt, immer nickend, nach dem Abblühen aufwärts, 
strebend, Fruchtkopf gerade stehend. Perigonblätter 10—30 mm 
lang, doppelt so lang oder doch um 1U länger als die Staubblätter, 
vorherrschend glockig ± zusammenschliessend, obere Hälfte oder 
doch an der Spitze ± bis knieförmig, sternartig auswärtsgebogen, 
auch ± aber dann nur schmal 1—3 mm breit zurückgeschlagen. 
In vollster Blüte oft seitwärts gewendet, ihre dottergelben Staub-
blätter zeigend, aber auch gerade, nur miit ± locker geöffneten 
hängenden Glocken,- die sich nie ausbreiten. Kleine Blüten sind auch 
oft ± zylindrisch geschlossen, mit geraden oder meistens mit ganz 
schmal zurückgeschlagenen Petalen. Die Farbe der Blüten ist vor -
herrschend schwarzviolett, purpurschwarz, seltener purpur-, Schar-
lach, -Kadmiumrot, weißlich (Albino), grünlich, auch ± hellgrün. 
Die ganze Pflanze ist- ausgenommen die Innenseite der Blütenhüll-
blätter + seidig behart. Die Pflanzen auf lockerem Sand, auch die 
Herbstblumen sind allgemein stärker behart. Das Haarkleid ist aber 
gleichmässiger auch am Stengel, besonders am Hochblattgrund nie-
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so.zottig, wie bei P. grandis. Auch die langgeschwänzten Früchte 
sind zottig behaart. 
Dass die vielumstrittene P. Zichyi S c h u r , nur ein Albino der 
P. nigricans darstellt, hat höchstwahrscheinlich schon Horbas ver-
mutet. In seinem Bericht über abweichende Farben bei Pulsatillen 
(Termeszettud. Közl. 1893 p. 332.) äussert er sich: „Die schmutzig-
gelbe oder grünlichgelbe Pulsatilla Zichyi Schur, von Szöny ist auch 
eine solche (nämlich verblasste) Spielart. Ohne direkte Angabe 
wohin er sie stellen würde.. Wie es aber auch sei, die Publikation 
Borbäs wurde nicht beachtet. 
Ich war wahrscheinlich der erste, der in dieser Frage, nicht 
nur entschieden Stellung nahm, sondern auch meine Vermutung in 
meinem zitierten Vortrage 1920 zu beweisen versuchte. Da der 
Vortrag nur im Auszug gedruckt wurde, will ich dies, nachholen. 
Schur entwarf seine Beschreibung (Ost. Bot. Z: 1868. p. 317.) 
nach einem Individuum, das von Szöny (Transdanubien) in den 
Wiener Host-schen Qarten verpflanzt wurde. Dass diese Spielart 
bei Szöny gar so häufig gewesen wäre, darf man nicht so genau 
nehmen. Simonkai, der sich bemühte ein Schursches Original auf-
zutreiben, versicherte mich, dass ein solches nicht existiert. Die 
Pflanze ging sicher ein, und Schur kam nie mehr auf das Thema 
zurück, wie er dies in seiner Publikation versprach, im Falle die 
neue Art sich im Garten vermehrt hätte. In seiner langen Diagnose 
sind 5 Unterschiede betont. 1. Hebt er hervor die grünlichgelbe 
Farbe und dass sie stark nickt, überhängt. 2. Die straffere Haltung 
und gedrungene Beschaffenheit der Pflanze, wodurch sie einen 
eigentümichen Habitus darstellt. 3. Die vollkommen, meist in • 2 
Windungen zurückgerollten Perigonblätter. 4. Unterscheidet sie sich 
durch- die an der Basis breit scheidenartig ausgebreiteten Hoch-
blätter, welche von der Blume weit entfern sitzen. 5. Durch die 
stets und mit der Mündung abwärts geneigten Blume, welche diese 
Richtung selbst in vollem Sonnenlichte nicht ändert und sich auch 
niemals selbst nach dem Verblühen vollkommen ausbreitet.. 
In den letzten zehn Jahren sah ich cca 30 lebende mgricans-
Albino. 5 Stück hab ich noch in meiner Sammlung. Alle waren 
Schwächlinge, Zwerge, zarte, zerbrechliche Geschöpfe, besonders ± 
grüne Blüten waren ± verkrüppelt.'Nur eine Pflanze hatte 2 Blü-
ten, die anderen waren alle 1-blütig. Mir scheint es, dass dieselbe 
Ursache, die das Fehlen der dunkelvioletten Farbe verschuldet, auch 
die ganze Pflanze abschwächt. Wenn ich meine Pflanzen mit der 
Diagnose Schufs vergleiche, stimmt alles. 1. Dass die Blüte stark 
nickt, ist ja das charakteristische Merkmal der P. nigricans Blüten. 
Die Farbe zeigt, dass sie eine Spielart ist. 2 Meine waren alle zart, ± 
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zerbrechlich, schwach, auch waren Stengel und Blätter mehr blass 
gelblichgrün, Schur bezeichnet es als straff. 3. Schur sah nur eine 
Blüte, dass die Spitze der Petalen zurückgeschlagen ist, ist für Prrigri-
cans bezeichnend. Die 2 Windungen sind sicher nur zufällig. 4. Die 
Entfernung der Blüte vom Hochblatt ist individuell und wechselt 
zeitlich. 5. Auch an typischen nigricans-Pflanzen finden wir Tau-
sende Elüten, die sich nie sternförmig ausbreiten, besonders die 
Petalen der kleinen Blüten werden nur von den schwellenden 
Fruchtknoten auseinander gedrängt. 
Dass sich Simonkai so sehr irren konnte, und die P. Zichyi für 
ein Mittelding zwischen P. nigricans und der P. pratensis Form hal-
ten konnte, versuche ich auch zu klären. Simonkai sammelte bei 
Isaszeg verspätete kleinblütige Formen der P. nigricans ( f . mi-
crantha Beck) wie sie zwischen Donau und Tisza häufig sind (ich 
sammelte solche bei Kecskemét, Nagynyir, Kisnyir, Tiszaalpár, Kis-
kunfélegyháza, Szentkút, Pusztapóteri, Majsa) , die ihm wahrschein-
lich fremd waren. Es sind hochgeschossene Pflanzen mit kleinen ± 
geschlossenen, zylindrischen Blüten, auch solche deren Petalen an 
der Spitze nicht zurückgeschlagen sind. Diese Formen erinnern wirk-
lich an die nyirséger Pflanze. Dass er diese zusammenfasste, ist gar 
kein so grosser Irrtum. W ie er aber den Namen, we l chenSchur 
einer weissen Blume gab, verwenden konnte, ist sicher ein Irrtum. 
W ie nun ^dieser Albino heissen soll, interessiert mich weniger. 
Wenn sich P. pratensis var. alba Tausch wirklich auf P. nigricans 
bezieht, ist dieser der älteste Name und Zichyi Schur und albiflora 
Beck sind nur Synonyme. 
' W i e wir schon aus der Diagnose feststellen können, ist 
P. nigricans eine kritische Pflanze. Stücke, deren Hüllblätter gerade 
sind — solche sind häufig-kann man von P . montana nicht skrupel-
los trennen. Die f. micrantha Beck kann ab und zu der P. pra-
tensis so nahe stehen, dass eine Unterscheidung, besonders wenn 
der Fundort unbekannt ¡ist, nicht ohne Bedenken durchführbar ist 
P. nigricans selbst ist die Übergangsform zwischen der montana und 
der pratensis. 
P. montana kam vom Süden, drang nordwärts vor, sicher nicht 
sprungweise, sondern kontinuirlich, auch in Deutschland. P. praten-
sis aber war vom Norden her sicher gegen Süden viel weiter ver-
breitet, als noch weniger Kultur und mehr lockerer Sandboden ihre 
Verbreitung förderten. Die durch Kreuzung entstandene. P. nigricans 
war höchstwahrscheinlich im Wechsel der Naturverhältnisse wider-
standfähiger, konnte sich mit ihrem yariationsvermögen besser an-
passen und verdrängte ± beide Stammeltern. Pflanzen mit geraden 
Petalen zeigen ihr Erbteil von der montana, und „micrantha" For-
Wagner : Ungarische Pulsatillen II. T á b l a . 
Tafel II. 
Taf. LI. Pulsatilla pratensis (L.) I. Lackalange (Schweden) leg. Nordstedt. 2. Riga, 
leg. Stares. 3. Bátorliget (Ungarn). 4. Eine Blüte von ebenda, deren Blütenhüll-
blätter bedeutend länger sind als die Staubblätter. 5. Bagamér (Ungarn). Die 
Blütenhüllbl. sind beiderseits dunkelpurpur. Die Staubblätter sind bedeutend 
kürzer. Die ganze Pflanze ist sehr stark behaart, wie man es besonders an den 
Hcrnblattzipfeln gut sehen kann. 
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men mit ihren kleinen zylindrischen Blüten, an der Spitze kurz zu-
rückgeschlagenen Petalen verkünden, dass bei ihrer Schöpfung auch 
P. pratensis mithalf. An P. nigricans anschliessend will ich einen Ba-
stard veranschaulichen (Tai. I. Fig. 2), der genau betrachtet als 
P. montana 'Hoppe lus. coerulea X P. pratensis f. hungarica Soó 
gedeutet werden muss. Sein Verhältnis zu P. nigricans ist dasselbe, 
wie das der P. Valeniiana zu P. styriaca. P. nigricans ist der Nach-
kömmling einer alten (uralten) Kreuzung, P. magyarica ist die 
Kreuzung der jetzt lebenden Formen. 
Ihr Habitus, die kleineren, stark nickenden, nicht nur zylin-
drischen, sondern oben etwas verjüngten, krugförmigen Blüten, die 
an der Spitze kurz zurückgeschlagenen Petalen, zeigen unzweifel-
haft, dass hier eine „pratensis" am Zuge war. Ein Stück unter 
Tausenden von montana bei Sárospatak, mit derselben auffallend 
blau-violetten Farbe, die hier vorherrschend ist. Die etwas längeren 
Blütenhüllblätter die nur halb so grossen Staubblätter deuten aber 
an, dass auch P. montana dabei war. Die Pflanze die hier im Bild 
dargestellt ist, liegt im Botan. Institut der Nikolaus Horthy Univer-
sität in Szeged. 
Was ist Anemone (Pulsatilla) pratensis var. flavescens Hazsl.? 
Eigentlich ist es wunderbar, warum über die Hazslinszky-sehe 
Pflanze so viel geschrieben wurde, da doch der Sachverhalt un-
gemein einfach und klar vorliegt. Die Originalpfanze liegt im Ung. 
National Muzeum. Sie ist vollkommen genau * bestimmt. Eine Ane-
mone (P.) pratensis, aber nicht der Typus, sondern eine Spielart. 
Die Blütenhüllblätter sind auf ihrer innwendigen Seite trübgelb, also 
var. (lusus) flavescens. Ich kann die Pflanze bei bestem Willen auch 
heute nlicht anders bestimmen. Hazslinszky ist im vollen Recht und 
eine P. albana var. flavescens Reg. oder eine P. pátens var. flave-
scens Zucc. können die Beibehaltung des obigen Namens für eine 
so geringfügige systematische Einheit bei P. pratensis nlicht ge-
fährden. 
Hazslinszky's Verfahren war vollkommen korrekt. Alles wäre 
somit in Grndnung. Das Übel begann, als man die Nyirséger Pul-
satillen entdeckte und. für die dort vorherrschende Spielart einen 
Namen suchte. Da wurde sogar P. Zichyi am Zipfel herangezogen. 
Später wurde es klar, dass Hazslinszky s Pflanze auch in die Sippe 
gehört, nun musste sie auch Zichyi heisssn. So wurde eine ganz 
klare Bestimmung verwirrt und ein Problem aufgeworfen, als wenn 
es gegolten hätte, ein Weltwunder zu enträtseln. Obgleich die ganze 
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Angelegenheit zu den leichtesten Fragen unserer Pulsatillen-Pro-
bleme gehört.8 
Als ich Bátorliget besuchte, konnte ich auf den ersten Blick 
feststellen, dass unsere Pflanze von P. pratensis spezifisch nicht 
verschieden ist, nur eine auffallende und eigenartige rote Farbe auf-
weist, folglich eine Spielart ist, weiter nichts, was ich in meinem 
Vortrage 1930 auch zu beweisen versuchte und was auch im Aus-
zuge meines Vortrages betont wird. 
Auf Tafel II. stellt Fig. 1. eine Pflanze aus Schweden, 2. aus 
Riga, 3. u. 4. Bátorliget, letztere Blüte mit viel kürzeren Staub-
blättern, 5. ein Stück aus Bagamér mit purpurbraunen Blüten, kur-
zen Staubgefässen, auch ist die ganze Pflanze sehr stark behaart. 
Aus allen Figuren ist ersichtlich, dass alle Pflanzen spezifisch iden-
tisch sind. 
Dass unsere Pflanze einen höheren Wuchs hätte,10 dass im 
Zuschnitt des Blattes, in der Grösse der Blüte, im Verhältnis der 
Petalen zu den Staubblättern, endlich in der Bahaarung merkliche 
Unterschiede wären, dies alles gehört in das Reich der Fabeln. Der 
meine allgemeinen Bemerkungen las, weiss, dass man nur gleich-
altrige Organe vergleichen darf, und gerade bei Pulsatillen die in-
dividuellen Unterschiede berücksichtigen muss, also nicht Einzel-
pflanzen sondern Serien vergleichen muss. 
Solche Stücke aber, die dem Typus der nordischen P. praten-
sis (L.) vollends entsprechen, nämlich deren Blüten auf beiden Sei-
ten + hell bis dunkelviolett sind, sind bei uns selten. Die vorherr-
schende Farbe ist vielleicht einzigartig in ihrer Gattung und wieder 
muss ich staunen, wie ungenau beobachtet und geschrieben wird. 
Simonkai beurteilte ihre Farbe noch am zutreffendsten, wenn er er-
klärt (Ung. Bot. El. 1906. p. 181.) sie ist meist „rötlich". Er sah und 
fühlte dass diese Farbe zu den roten Farben gehört. In meinem Vor-
trage 1930 bestimmte ich den Farbenton der häufigen, vorherrschen-
den Spielart auf das Genaueste, und zeigte sie in farbiger Skizze. 
Um so mehr bedaure ich, dass Prof. Soó in seiner Abhandlung 1932 
6 Der sich für die Literatur interessiert, findet sie zusammengestellt in 
R. v. Soö: Krit. Bemerk, u. neue Beitr. zur Kenntn. der ung. Flora V: Zeitschr. 
der S. 1. K. Ung. Nat. 0 . 1932. p. 122. n. F. 
10 Dass P. pratensis in Schweden in rauherem Klima oft kleiner bleibt 
ist doch selbstverständlich, auch wird dieselbe Pflanze in wärmerem Klima in 
bot. Gärten z. B. viel grösser. In lockerem fruchtbarem Sand wachsen aber alle 
Pflanzen besonders hoch. Ich sammelte Dipsacus pilosus zuerst im J. 1893 im 
Balkan. Es waren 50—60 cm h. Pflanzen. 1922 sah ich dieselbe Pflanze im 
Walde bei Debrecen. Ich musste in die Höhe schauen, beträchtlich über 2 m 
hohe Stauden waren da in Menge. 
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(1. c. p. 124) noch immer an seiner alten eigentlich für Pulsatillen 
nichtssagenden Bezeichnung: „aussen lila", innen gelblich festhält. 
Wass ist lila? Dies müssen wir jetzt klären. Ein jeder Lexikon gibt 
eine belehrende Antwort darüber. Pallas Lexikon sagt: Lilafarbe: 
Eine zwischen rot und blau stehende gebrochene Farbe. Kelemen: 
Magy-Német Nagy Szótára: Violaszín: violett lila, Der Sprach-
Brockhaus: lila = hellviolett, fliederblau (Syringa-Flieder); mittel -
mässig weder blau noch rot. Saccardo: Chromotaxia Nr. 48. lilaci-
nus, lila, hellviolett. Flor. Syringa pers. S. vulg. 
Wie wir sehen ist lila ein helleres violett, wie wir es z. B. bei 
P. grandis, P. styriaca häufig finden. Die vorherrschende Farbe der 
Nyirséger Pflanze ist aber sicher nicht lila! Est ist entschieden rot, 
dasselbe Rot, das auf der Saccardo-sehen Tabella Nr. 16. als incar-
natus bezeichnet ist, dieselbe Farbe die z. B.-um einen Vergleich 
anzustellen, — Ochis incarnata, besonders schön Lamium cupreum 
aufweist. Dass dieses helle Fleischrot einen schwachen blauen resp. 
violetten Schimmer haben kann, ändert spezifisch nichts an der 
Zugehörigkeit der Farbe zu rot, wie purpur oder krapp auch zu rot 
gehört, totzdem beide einen blauen Schimmer haben. 
Die vorherrschende bei Bátorliget wirklich häufige Form ist ' 
also rot, was ihren wert noch erhöht und ein Beispiel darstellt, dass 
der ungarische Boden, das ungarische Klima auch auf diesem Gebiete 
etwas aussergewöhnliches schaffen konnte. 
Nun wie soll diese Form heissen? Flavescens Hazsl. sicher 
nicht, die ist aussen blauviolett. Soll sie húngarica Soó heissen, die 
ist ja aussen'hellviolett, also auch nur wie flavescens für nur eine 
ganz geringe Individuenzahl zutreffend, (bei Bátorliget findet man 
beide!) Nun ich will keinen Namen z .B. den bezeichnenden Namen 
„incarnata" vorschlagen und noch mehr Verwirrung in die Nomen-
klatur bringen. Die schöne, eigenartige und einzigartige hell flei-
schrote Form mag, da sie massenhaft auftritt und für die Nyirség 
besonders charakteristisch ist nicht lus. sondern. P. prat. f. hunga-
rica Soó heissen. 
Nun will ich die andern von mir beobachteten Spielarten nach 
den Sacarnfo^-schen Tabellen aufzählen. 
11 Saccardo ist für die unzähligen Lilatöne der Pulsatillen mit seinen 50 
Farben zu arm. Allen Wünschen könnte nur W. Ostwald: ,,der F a r b k ö r p e r " . . . 
mit nahe zu 700 Farbentönen gerecht werden. Sein Werk ist aber zu teuer, und 
bei uns selten oder garnicht zu haben. Ich konnte es nicht auftreiben. Hilfe kön-
nen leisten verschiedene Preislisten und Muster-Kollektionen der Fabriken, 
z. B. W. Zimmermann Musterkarte wasch-u. lichtechte Anti-Pyronel-Batikfarberi-
Farbwerk Emil Jansen u. Co. Barmen Wasserstr. Nr. 10. — Horadams Patent-
Aquarellfarben H. Schmincke u.. Co. Künstlerfarbenfabrik. Düsseldorf.-
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Die äussere Farbe der Blüten. 
!Nr. Name 
16. incarnatus mit ganz schw. violett. 
Verbreitung. 
Schimmer 
16. incarnatus blass 
17. roseus 
13. purpureus etwas trüb 
12. atropurpureus bei Bagariier12 




nicht . selten, 
selten. 
Ich sah nur ein Stück, 
selten. 
Wenn sie auch innen violett sind, 






48. lilacinus etwas trüb 
.29. ochraceus etwas blaugrau abgetönt 





•Innere Farbe der Blüten. 
.'27. cremeus aber trüb. 
.28. ochroleucus trüb. ' 
-30. melleus sehr blass. 
8. isabellinus sehr blass. 
25. sulphureus trüb auch mit blauem 
oder grauem Schimmer. 
Manche Blumen wie 12, 46, 47, sind auch beiderseits gleichfarbig. 
Nun bringe ich noch eine kurze Diagnose der P. pratensis (L.) . 
Wurzelstock ein — mehrköpfig. Stengel blühend —30 cm, fruchtend 
—50 cm hoch. Laubblätter 3-fach fiederteilig mit 1—3 mm breiten 
Blattabschnitten. Stengel gerade. Das Hochblatt in viele lineale 
Zipfel zerschlitzt.13 Blüten nickend, mit zylindrisch zusammennei-
genden, anfangs oben oft etwas verjüngten und ± geschlossenen, 
später sich ± glockenförmig öffnenden, vorherrschend hellvioletten, 
seltener ± dunkelvioletten, oder auch besonders stellenweise anders-
farbigen, auch zweifarbigen (innen ± ausgebleichten, gelblichen, 
grünlichen) 12—25 mm langen, an der Spitze + kurz umgeschlage-
nen Blütenhüllblättern. Staubblätter cca. so lang als die geschlosse-
nen Blüten, oder etwas bis 1k kürzer. Griffel vor der Befruchtung 
cca. so lang als die Blütenhüllblätter. Früchte mit den Griffeln cca. 
•6 cm 1. Die ganze Pflanze, ausgenommen die Innenseite der Peta-
len ± seidig behaart. Sehr stark behaarte Individuen (wie das ab-
gebildete von Bagamér) sind selten, verkahlende sind häufiger. 
12 Diese sind auch innen so gefärbt. 
18 Ich bezitze eine Pflanze, von Bátorliget, deren Hochblattzipfel 4mm 
Ibreit sind. 
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Die Stammart mit beiderseits violetten Blütenhüllblättern ist 
verbreitet im Norden und Nordosten Deutschlands bis Süd-Schwe-
den, in den Baltischen Staaten, in West-Russland, bei uns in der 
Nyírség selten. 
F. hungarica Soó ist besonders in der Nyirség sehr häufig. 
(Ausführliche Standortsangaben bei Boros und Soó. 
•Eine weitere Benennung der Spielarten will ich unterlassen. Es 
hätte nicht den geringsten praktischen Nutzen. Nimmt man nämlich 
die Schattierungen genau und zwar auch die Kombinationen der 
inneren und äusseren Farbentöne, müsste man eine Menge Stufen, 
mit einem Namen belegen. Die meisten sind selten. Die ganz dunklen, 
ausgenommen gehn aber beim Trocknen alle verloren. Es bleibt von. 
der granzen Herrlichkeit garnichts.14 
Befriedigt, dass ich die Ergebnisse meiner 50-jährigen, mit 
ganz besonderer Liebe für die Natur und ihre Geschöpfe voll-
brachten Beobachtungen abfassen konnte, lege ich in demütiger Er-
kenntnis meine Feder nieder, dass unser Wissen stets nur Stückwerk 
ist und in Zukunft auch dies bleiben wird. Trotzdem ist es jeder-
manns Pflicht mitzuschaffen an der nie endenden Aufgabe der 
Klärung der Natur auch dann, wenn unsere Beiträge nur als ganz, 
gering bewertet werden können. 
Ötven éven át végzett megfigyeléseim alapján a magyar-
országi kökörcsinek „Campanaria" csoportjáról a következő átte-
kintést adhatom. 
Pulsatilla pátens (L.) Tölevelei háromfelé osztottak (ujjasak) „ 
az egyes szeletek újból mélyen 2—3-felé hasadtak, a cimpák a 
nyári, vagy virágzó töveken az előző évekről megmaradt elhalt 
levelen 1 cm szélesek. Virága ± egyenes állású, eleinte tulipánszerű,, 
később csillagosan szétnyíló. Ragyogó kékes-violaszínű. Elszórtan 
az egész országban, de kevés helyen. Leggyakoribb Erdélyben, a 
Mezőségen és a Nyirségen. 
P. styriaca Pritz. [P. pátens (ősalak) X P. grandis (ősalak) 
P. slavica Reuss]. Tölevelei nagyon változók, többnyire páratlanul 
szárnyaltak, de elvétve akad egy-egy tenyeresen osztott levele is 
14 In der Puszta Deliblät wächst eine Anchusa (ochroleuca MB), deren 
Blüten ungemein variabel sind. Ein aussergewöhnlicher Reichtum an Farben-, 
tönen: vom reinen weiss über rot bis schwarzpurpur, über himmelblau bis 
schwarzblau, über hellviolett bis schwarzviolett, über Buttergelb bis dunkel-
orange sind alle Farbentöne vertreten, oft auf kleinstem Raum in dichten bun-
ten Gruppen. Wer würde jeder Pflanze einen Namen geben? Man nimmt davon 
Kenntniss freut sich,, und die Sache ist erledigt. ' 
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(v. ö. a táblán bemutatott képekkel). A cimpák 2 mm—1 cm szé-
lességig erősen változnak. Virágai nagyok 4—6 cm h. egyenesen 
állók, vagy kissé oldalt hajlók, halványabb vagy sötétebb pirosas, 
vagy kékes violaszínűek. Terem mésztalajon az Északnyugati Kár-
pátokban. Helyenként gyakori., 
P. vulgaris Mill. var. grandis Wend. Tőlevelei 2-szer, 3-szor 
páratlanul szárnyaltak, a szeletek teljesen kifejlődött (nyári) leve-
leken lV2—7 mm szélesek, tehát erősen változnak. Virága nagy, az 
5 cm-t is meghaladja, de rendesen csak 3—4.5 cm h., eleinte egye-
nesen áll, pár nappal később kissé oldalra hajlik. Napfényben a vi-
rágtakaró' levelei sugarasan szétterülnek. Színük igen változó, de 
általában világos pirosas, vagy kékes violaszínü. Terem főleg az 
ország középső részében, északra felmegy a Kárpátok déli lejtőire, 
elszórtan Túrócz, Sáros, Ung vármegyékig, délre Horvátországig, a 
Velebiten is megvan, nyugaton átlépi az ország határát (Bajor-
országban is meg van). Keleti határa valószínűleg Szatmár megye. 
P. balkana Vei. Háromszorosan szeldelt levelének cimpái igen 
keskenyek. Tavaszi levelei csak V2 mm szélesek, a nyáriak is átlag 
csak 1 mm szélesek. A virágok nagyok, 4—5 cm hosszúak ± egye-
nesen állók, világos kobaltkékek, némi violaszínű árnyalattal. Bal-
káni növény, mely főleg Bulgáriában, Szerbiában honos, de hazánk-
ban, a Eánátban, különösen a Delibláti homokpusztán megterem. 
P. australis Heuff. (P. balkana Vei. X p. montana Hoppe, eset-
leg e két kis faj ősi alakjainak fajvegyüléke). Igen változó növény, 
hol az egyik, hol a másik tőfajhoz közeledik inkább, vagy a kettő 
tulajdonságait egyesíti magában a legnagyobb változatosságban. Tő-
levelének szeletei V* mm—4 mm szélességet elérhetnek. Virága 
lehet alig 2 cm, de megüti az 5 cm-t is. Állhat egyenesen, vagy ± 
oldalra hajlik. Színe a homályos kobaltkéktől a + sötét pirosas, 
vagy kékes violaszínig rengeteg árnyalatot mutathat. Leggyakoribb 
a Bánát délkeleti és Erdély déli részében. Erdély középső vidékein 
a montanával érintkezik és. bizonyára keveredik is. 
P. montana Hoppe. Jól jellemezhető faj. Levélszeletei 1—3 mm 
szélesek. Virága mindig bókol. A virágtakaró 2—3 cm h. levelei 
egyenesek, mégegyszer akkorák, mint a porzók ± sötét pirosas, vagy 
kékes violaszínűek. Eredeti hazája az Adriai tenger északi part-
vidéke. Hazánkban előfordul ma nagyobb megszakításokkal északon 
a Bükkhegységben, a Hegyalján, Erdély északi felében, a középső 
részeken már a P. australis-sal keveredik. Bihar- és Aradmegyében. 
Helyenként igen gyakori. 
P. nigricans Störck (P. montana X p. pratensis, esetleg ezek 
ősi alakjaival). Erősen változó. Levele olyan, mint a mohtaná-é. Vi-
rága szintén bókol. Kisebbszerű 15—30 cm h. A virágtakaró levelei 
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lehetnek egyenesek, vagy csúcsukon + visszahajlók. A virág vagy 
hengeres zárt, ilyen különösen a kisebb csak 15—18 mm h. virág, 
vagy harangszerűen szétnyíló, esetleg még később pár napos virág-
zás után oldalra • fordul és a .virágtakaró levelei kb. középen kö-
nyökszerűen kifelé fordulnak és sugarasan szétterpeszkednek. Ilyen-
kor messziről mutatja a virágporát. A virágok színe fekete viola-
színű, vagy fekete bíborszínű, ritkán akad másszínű is, élénkpiros, 
fehéres, zöldes, halvány violaszínű, vagy bíborszínű. 
Terem az-ország középső részében egészen a Tiszáig. Nyuga-
ton átlépi az ország határát. 
P. pratensis (L.) Tőlevelei kb. olyanok, mint az előbbié. Virá-
gai bókolok kisebbszerűek,. 1.5—2.4 cm h. A virágtakaró levelei csú-
csukon visszagörbítettek. A porzók kezdetben kb. akkorák, mint a 
virág hengeres + zárt csöve, később valamivel (—V3 ) rövidebbek. 
A virág színe kivül-belül világos, vagy sötétebb violaszínű. 
Ez a típus nálunk csak szórványosan fordul elő a Nyírségen. 
Ellenben gyakori a f. hungarica Soó, mely kívül élénk test-
színű, belül szennyes sárga, vagy zöldessárgá. 
Új növények a Délkeleti-Kárpátok és a Feketetenger 
vidékének flórájához. 
Plantae novae ad floram regionum Carpatorum 
meridionali-orientalium et Ponti Euxini. 
Irta: Nyárády E. Gyúla Kolozsvár.1 
A DK-i Kárpátok különböző területein, valamint Dobrogeában 
az elmúlt, két évtizedben ismételten voltam tanulmányi és gyűjtő 
útakon, amelyeken igen gazdag és választékos herbáriumi anyagot 
gyűjtöttem. Miután gyakran olyan területeket is érintettem, amelye-
ken botanikus még nem igen járt, várható volt, hogy ebben az 
.anyagban sok újdonság lesz. Az újdonságok egyrészét már koráb-
ban leírtam és közöltem.2 Azonban még mindig maradt sok közölni 
1 A latin szöveget Dr. Soó Rezső professzor revideálta. 
2 A közlések: Bulet. Grad. Muz.. Botan. Cluj (Kolozsvár) Vol. III. p. 
Ml—112; IV. p. 95—98; VI. p. 126—131; VIII. p. 33—86 (Zahn, Hieracium); 
p. 87—95; IX. p. 224—225; X. p. 197—205; XI. p. 97—98; XII. p. 102—103: 
XIII. p. 54—56; 56—59 59—67 (Zahn, Hieracium); 67—77; XIV. p. 95—99; 
218^225; XV. p. 187—191; XVI. p. 63—59; XVIII. p. 65—66 (Zahn, Hieracium); 
